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Die Idee
DieFiduciaMailingServices (FMS)
hilft ihrenMitgliedernbeimPorto-
sparen.DieKarlsruherGenossen
setzendabei aufMengenvorteile–
mit 1500Mitgliedsunternehmen
und rund 160Mio.Sendungen im
Jahrhat die genossenschaftlich
aufgestellte FMSeine starkeVer-
handlungspositionbei derDeut-
schenPost. Über 23Mio. Euro an
Rabattenhabeman2008anMit-
glieder ausgeschüttet, sagt Fidu-
cia-SprecherThomasNusche.

DerService
FürdengenossenschaftlichenFi-
nanzverbund ist Fiducia der IT-
Dienstleister undkümmert sich
auchumBankbelege, Abrechnun-
genundKontoauszüge–vonDa-
tenaufbereitungüberDruckbis
zurKuvertierung.Mit Printing- und
Mailing-Services ist Fiducia auch
für externeKundenaktiv, etwaVer-
waltungenoder dieMax-Planck-
Gesellschaft.DurchdasAuslagern
derGeschäftspost bleibtmehr
Raumfür dasKerngeschäft.

MARKUSSCHEELE | KÖLN

Die Ofenbauer der Genossenschaft
„Der Rote Hahn“ zeigen ein Herz für
Kinder. Mindestens einmal im Jahr
fährt ein Handwerker aus einem be-
teiligten Betrieb nach Osteuropa, um
inKinderheimenKachelöfen zumon-
tieren. Die in Bulgarien oder Weiß-
russlandoft baufälligenGebäude hal-
ten der klirrendenWinterkälte sonst
nicht stand. 2004 startete die Aktion
– sie zeigt auch bei KundenWirkung.
„Das ist eine riesige PR-Geschichte
für uns“, sagt Stefan Schmid, Ge-
schäftsführer der Genossenschaft in
Pfarrkirchen. 70 Firmen haben sich
hier zusammengeschlossen.
Handwerksbetriebe entdecken

die Vorzüge des gemeinsamen Auf-
tritts. Über 220 solcher Verbünde,
die zusammen 5,4Mrd. Euro umsetz-
ten, zählte der Deutsche Genossen-
schafts- und Raiffeisenverband im
vergangenen Jahr. „Der Ofenbauer
gibt sein gesamtesMarketing aus der
Hand und kümmert sich um das, was
er am besten kann“, sagt Schmid vom
Roten Hahn. Gemeinsam mit zwei
Mitarbeitern berät er die Handwer-
ker bei Internet-Auftritten, plant
Messeauftritte und lässt Werbepro-
spekte drucken.
Mehr Sichtbarkeit am Markt lau-

tet eines der Hauptziele. „Manche
Unternehmen kommen sich zu klein
vor“, sagtTheresiaTheurl, geschäfts-
führende Direktorin des Instituts für
Genossenschaftswesen an der Uni-
versität Münster. Mit dem Zusam-
menschluss wollen sich Handwerker
gegen die großen Baukonzerne be-

haupten. Dazu handelt die Koopera-
tion beim Einkauf Rabatte aus, bildet
Mitarbeiter in gemeinsamenSemina-
ren weiter oder übernimmt sogar die
Buchhaltung für alle Betriebe. Auch
zahlt sich die Genossenschaft aus,
weil die beteiligten Unternehmen
meist bessere Konditionen bei ihrer
Bank bekommen.

Konkurrenz für die Branchengrö-
ßen – so lautet auch das Ziel von
Christoph Kreutzmann. Der Vor-
standderVolksbankHaselünne grün-
dete 2008 die Nord-West-Invest. Die
Genossenschaft zählt mittlerweile 13
Unternehmen, vom Tischler bis zum
Trockenbauer. Mit der gemeinsamen
Marke bewerben sich die Handwer-
ker auf millionenschwere Baupro-
jekte. Auf sich allein gestellt hätten
dieBetriebebei diesenAusschreibun-
gen keine Chance. „Aufträge für grö-
ßere Projekte bleiben bisher eher
nicht in der Region“, sagt Kreutz-
mann. Die Genossenschaft bietet
nun, ähnlich wie ein Konzern, alle
Leistungen aus einer Hand.

Bei der Ausschreibung für den
Neubau eines 30 Mio. Euro teuren
Schulzentrums im Emsland war die
Nord-West-Invest bis zum Schluss
im Rennen. Am Ende ging sie zwar
leer aus. „Dass wir neben zwei ande-
ren Großunternehmen bis zur Ent-
scheidung übrig geblieben sind, ist
schon ein Erfolg“, sagt Kreutzmann.
Ähnlich wie die Nord-West-Invest

versucht auch der Zusammenschluss
namens Meisterland im baden-würt-
tembergischen Landkreis Böblingen
möglichst viel aus einer Hand zu lie-
fern.VomElektriker bis zumKfz-Meis-
ter sind 30 verschiedene Anbieter da-
bei. Die gemeinsame Marke ziert die
Visitenkarten sowie die Firmenschil-
derderHandwerker. Bei ihrenAuftrag-
gebern empfehlen sichMitglieder von
Meisterland gegenseitig.
Nur mit viel Vertrauen funktio-

niert eine solche Kooperation. Denn
es besteht das Risiko, dass ein ande-
rer Handwerker schlecht arbeitet
unddamit die gemeinsameMarke be-
schädigt. „Genossenschaften brau-
chen deshalb gute Spielregeln, um
das möglichst auszuschließen“, sagt
Professorin Theurl.
Die Nord-West-Invest droht in ih-

rer Satzung mit Vertragsstrafen oder
gar dem Ausschluss, wenn ein Mit-
glied etwa überzogenePreise von sei-
nen Kunden fordert. „Der Vertrag ist
aber nur die eine Seite, dasVertrauen
die andere“, sagt Theurl. Schließlich
gibt jederHandwerker einenTeil sei-
ner Selbstständigkeit auf. Die Genos-
senschaft sei ein enger Bund, sagtRo-
ter-Hahn-Geschäftsführer Schmid:
„Das ist wie heiraten.“

ARMINHIMMELRATH | KÖLN

Sie nennen sich „Die Finder“ – und
sie lieben Ordnung. Genauer: „Wis-
sen in Form von Mails oder Dateien
strukturiert abzulegen – das ist unser
Geschäft“, sagt Andreas Rohr, einer
der Vorstände der jungen Genossen-
schaft mit Sitz in Frankfurt an der
Oder. Oft ist die Aufgabe knifflig, das
Know-how ihrer Kunden zu struktu-
rieren. Die Finder entwickeln pas-
sende Lösungen für die Daten-Orga-
nisation bei Kunden, die von ver-
schiedenen Standorten aus agieren.
Dabei müssen die Systeme auch be-
rücksichtigen, dass nicht alle Mitar-
beiter die gleichen Zugriffsrechte auf
die gesammelten Informationen ha-
ben. Eine weitere wichtige Frage:
Was passiert, wenn ein Beschäftigter
das Unternehmen verlässt? Was
muss geschehen, dass sein Know-
how für die Firma nicht verloren
geht.
Software soll hier helfen. Zusam-

men mit seinem Vorstandskollegen
Jens Oldenburg war Andreas Rohr
schon einige Jahre als freiberufliches
IT-Berater-Team tätig. „Eigentlich
bin ich mit Leib und Seele Freiberuf-
ler“, sagt Rohr.
Dass die beiden sich zur Grün-

dung einer Genossenschaft ent-
schlossen haben, sei eine pragmati-
sche Entscheidung gewesen: „Bei IT-
Projekten werden häufig Experten
aus unterschiedlichen Bereichen be-
nötigt“, sagt Rohr. „Die wollten wir
besser vernetzen. Damit können wir
unseren Kunden komplette Dienst-
leistungen und Lösungen anbieten.“
Das stärke die eigene Verhandlungs-
position und biete den Kunden zu-
dem den Vorteil, mit nur einem Auf-
trag alle benötigte Kompetenz auf ei-
nen Schlag einzukaufen.
Mit seinem Schritt zur Genossen-

schaft sieht sich der 38-jährige Rohr
im Trend. Die Rechtsform passe zur
gesellschaftlichen Entwicklung, die
er in den vergangenen Jahren beob-
achtet habe: Nicht erst seit Beginn
der aktuellen Krise seien Fragen der

Wirtschaftsethik wieder stärker in
denMittelpunkt gerückt.
Auch der Gesetzgeber hat der

Rechtsform neuen Schub gegeben.
„Seit 2006 das Genossenschaftsrecht
novelliert wurde, kann man von ei-
nem regelrechten Boom sprechen“,
sagt Thomas Nusche, Sprecher des
genossenschaftlichen Mailing-Ser-
vices FMS in Karlsruhe. Ärzte schlie-
ßen sichgenauso auf genossenschaft-
licher Basis zusammen wie Unter-
nehmensberater. Manche Kommune
betreibt ihr Schwimmbad als Genos-
senschaftsprojekt, und in Heidelberg
gründeten Cineasten gar die Filmge-
nossenschaft Figeno, Motto: „Filme
anders produzieren.“
Im IT-Bereich hat die Rechtsform

Tradition. Zu den bekannten Vertre-

tern der Branche zählt die Denic Do-
main Verwaltungs- und Betriebsge-
sellschaft eG, die 1997 ihreArbeit auf-
nahm und für Registrierung und Be-
trieb aller Internet-Adressen mit
„.de“-Kürzel verantwortlich ist.
Rund 50 000 solcherAdressen galt es
Anfang 1997 zu verwalten, mittler-
weile hat sich die Zahl vervielfacht.
Der Berliner Galerist Gerald Zör-

ner ließ mit www.gallery-decem-
ber.de im August 2009 die dreizehn-
millionste „.de“-Web-Adresse regis-
trieren. „In den letzten Jahren hat
sich das Wachstum bei etwa einer
Million Domains pro Jahr eingepen-
delt“, sagt Denic-Chefin Sabine Dol-
derer. „Im letzten Jahr verfügte statis-
tisch gesehen etwa jeder siebte Bun-
desbürger über eine .de-Domain“.
Mit jetzt mehr als 13 Mio. Einträgen
ist „.de“ mittlerweile die größte
Länderkennungweltweit.
Und noch ein weiterer bekannter

IT-Dienstleister ist genossenschaft-
lichorganisiert: dieDatev. 39000Mit-
glieder bilden diese Genossenschaft,
5500Mitarbeiter bevölkerndieNürn-
berger Zentrale und die bundesweit
24 Niederlassungen. Gegründet
wurde die Datev 1966, um Anwälten
und Wirtschaftsprüfern, Steuerbera-
tern undMittelständlern die notwen-
dige Datenverarbeitung auf hohem
technischen und sicherheitsbezoge-
nen Niveau zu bieten. „Die Rechts-
form Genossenschaft steht bei uns
für Kontinuität, schließlich kann
kein Investor die Datev einfach so
kaufen“, heißt es in der Nürnberger
Zentrale selbstbewusst.
Das Leistungsspektrum umfasst

heute Software für Rechnungs- und
Personalwesen, betriebswirtschaftli-
che Beratung und Steuerberechnung
für die Kunden. Und zwar in bemer-
kenswertem Umfang: 2,4 Mio. deut-
sche Unternehmen nutzen über ihre
Steuerberater für die Finanzbuchfüh-
rungDatev-Programme, undbundes-
weit werden jeden Monat mehr als
neun Millionen Löhne und Gehälter
mit Hilfe der genossenschaftlichen
Programme abgerechnet.

SILKEBIGALKE | KÖLN

Gerd Fischer wollte mehr fürs Klima
tun. Sich gleich eine Solaranlage auf
das Dach zu bauen, erschien dem
Rechtspfleger aus Bad Zwischenahn
aber zu aufwendig. Als er von einer
Bürger-Energiegenossenschaft in sei-
nem Kreis erfuhr, zögerte er nicht.
Bei seiner Hausbank, der Raiffeisen-
bank Oldenburg, zeichnete Fischer
Anteile. „Ich kann mit geringem Ein-
satz Sonnenenergie fördern“, sagt er.
Im Sommer 2008 hat der Bürger-

Energiepark Ammerland-Oldenburg
(BEP) das Projekt gestartet. Seither

wirbt die Raiffeisenbank auch Ener-
giegenossen. Die bisher rund 90Mit-
glieder haben in diesem Jahr vier
große Photovoltaik-Anlagen auf den
Dächernder BaumschuleBruns nahe
Oldenburg errichtet.
Der Energiesektor bringt frischen

Schwung insGenossenschaftswesen.
Jede dritte Gemeinschaft, die 2008
mit dieser Rechtsform gegründet
wurde, hat die Erneuerbaren zum
Zweck. Den kleinen Boom verdankt
der Deutsche Genossenschafts- und
Raiffeisenverband (DGRV) auch
demEinsatz seiner genossenschaftli-
chen Banken. Die nutzen das gesell-
schaftliche Engagement für Öko-
strom, um ihre Rechtsform bekann-
ter zumachen.
„Die Volks- und Raiffeisenbanken

habenmit ihrer Idee, Bürger-Energie-
genossenschaften zu gründen, bei
den Kommunen offene Türen einge-
rannt“, sagt Ralf-Peter Janik, Projekt-
leiter für erneuerbare Energie beim
Genossenschaftsverband Weser-
Ems. Die Banken behalten auch nach
der Gründung ihre Hand im Spiel.
Denn die Genossen brauchen Kapi-
tal, weil Solaranlagen teuer sind.
Erfunden hat das Konzept der Ge-

nossenschaftsverband Weser-Ems.
Er stellte Mitte 2007 ein komplettes
Gründer-Paket für Photovoltaik-Ge-
nossenschaften vor. Darin enthalten
ist etwa eine Software, um die Wirt-
schaftlichkeit der Solar-Anlage zube-
rechnen. Seit Projektstart haben sich
im Einzugsbereich des Verbands 36

Energie-Genossenschaften gegrün-
det, 32 davon sind in der Photovol-
taik tätig, vier in der Nahwärme.
„Wir haben eine Welle losgetreten.
Viele Menschen wollen sich für den
Klimaschutz engagieren. Mit unse-
rem Konzept tun sie dies gemein-
schaftlich“, sagt Janik.
Vom Paket profitiert hat auch die

RaiffeisenbankOldenburg. „Der Ver-
band hat uns den Fahrplan an die
Hand gegeben, so dass wir die Grün-
dung schnell vornehmen konnten“,
sagt Hermann Neunaber, Vorstand
der BEP und ehemaliges Vorstands-
mitglied der Bank. Inzwischen hat
die Genossenschaft 1,5 Mio. Euro in
vier Anlagen investiert. Rund ein
Viertel davon wurde mit Eigenkapi-
tal finanziert, also mit den Einlagen
der Mitglieder. Wer sich in den BEP
einkaufen will, muss mindestens
zehn Anteile für je 100 Euro erwer-
ben. Der Rest stammt aus Fördermit-
teln und Krediten. Für kommendes
Jahr sind zweiweitereAnlagen inPla-
nung. Den Photovoltaik-Genossen-
schaften hilft das Erneuerbare-Ener-
gien-Gesetz (EEG). Es legt einen
Preis fest, der denErzeugern 20 Jahre
lang abStart ihrerÖko-Stromproduk-
tion garantiert wird.
Energie-Genossenschaften lie-

fern nicht nur Strom. So genannte
Bioenergiedörfer versorgen sich
auch selbst mitWärme aus der eige-
nen Biogasanlage. Vorgemacht hat
das die Gemeinde Jühnde, derenAn-
lage 2005 in Betrieb ging. Inzwi-

schen sind 125Haushalte angeschlos-
sen. Die Kosten für die Wärmeliefe-
rung sind auf Basis des Heizölliter-
preises von 2002 festgelegt worden
und bislang nicht gestiegen. „Viel-
leicht haben wir bald fallende Ener-
giepreise“, sagt Vorstand Eckhard
Fangmeier. Sobald die Genossen-
schaft ausreichend Rücklagen gebil-
det hat, erhalten Mitglieder eine
Rückvergütung. Wieder profitiert
sie vom EEG. Das sieht seit Anfang
2009 einen Bonus vor, wenn in einer
Anlage zu mindestens 30 Prozent
Gülle vergoren wird. Die Genossen-
schaft könnte dadurch zwischen
60 000 und 70 000 Euro zusätzlich
einnehmen, sagt Fangmeier. 1 500
Euro zahlen dieMitglieder des Ener-
giedorfs Jühnde bei Eintritt. 5,4 Mio.
Euro hat die Biogasanlage gekostet.
Deshalb musste vor dem Bau sicher-
gestellt werden, dass sich genügend
Haushalte beteiligen.
Allein neun Bioenergiedörfer ha-

ben sich unter der Obhut des Genos-
senschaftsverbands e.V. gegründet.
Bernhard Brauner vom Verband
siehtMindestinvestitionen von 1 000
bis 5 000 Euro pro Mitglied nicht als
Hürde. „Die Leute können ja auf die
eigene Heizungsanlage verzichten.“
Brauner hat früher selten Neugrün-
dungen erlebt. Zu seinem Job gehör-
ten eherAuflösungen, etwa imAgrar-
sektor. Der Erfolg der Energiegenos-
senschaften habe ihn überrascht.
„Ich bin vom Totengräber zum Ge-
burtshelfer geworden.“

Auf Partnerschaft programmiert
Im IT-Sektor hat die Genossenschaft als Rechtsform eine große Tradition

Fiducia spart Porto

Von Bauern und Bankern
Kreditinstitute treiben die Gründung von Energie-Genossenschaften voran

Das Handwerk floriert unter
der gemeinsamen Marke
Zusammenschlüsse von kleineren Betrieben stärken die Position im Wettbewerb

Bioreaktor in Jühnde bei Göttingen. Das Dorf ist durch die Nutzung von Biomasse autark geworden, was StromundWärme angeht.
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